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Jobhotels in Schanghai
Chinesische Unis schönen
ihre Statistiken, indem sie
Stellen erfinden. Seite 2

Studenten am Urknall
Das Forschungszentrum
Cern ist ein Schlaraffen-
land für Physiker. Seite 4

Pressesprecher 2.0
Eine neue Hochschule bildet
in Berlin Kommunikations-
manager aus. Seite 4

E s war spät. Der Termin hatte
sich scheinbar endlos in die Län-

ge gezogen. Im Licht der Straßenla-
ternen näherte sich Pfahl seinem
Wagen. Mit leisem Bedauern stellte
er fest, dass sein Fahrer ihn nicht
empfing, wie er das früher getan hät-
te. Als Student hatte er angefangen,
in der Fahrbereitschaft. Er hatte vie-
le Chefs erlebt und verstanden, dass
man antizipieren musste, um zum
richtigen Zeitpunkt effektvoll aus
dem Wagen zu springen und die Tür
aufzureißen. Leistung und ein gewis-
ses Gespür dafür, was Führungskräf-
te hören und sehen wollen, hatten
ihn dort hingebracht, wo er heute
war. Überstunden, Wochenendar-
beit, der besondere Einsatz, ener-
gisch und immer gut sichtbar. Hier
aber stimmte ganz offensichtlich et-
was nicht. Schmitt, sein Fahrer, saß
nicht auf dem Fahrersitz. Erst auf
den zweiten Blick entdeckte ihn
Pfahl. Er saß im Fond. Pfahl öffnete
die Hintertür.

„So, tut mir leid, Herr Schmitt,
das hat vielleicht gedauert. Ich wär’
dann jetzt so weit.“

Schmitt machte keine Anstalten
auszusteigen, streckte sich und ließ
wissen: „Zu spät. Ich kann leider
nicht mehr fahren.“

Oh Gott, hatte er getrunken?
Konnte nicht sein. Zumindest in
dieser Hinsicht war Schmitt eigent-
lich zuverlässig. Vorsichtiges Nach-
fragen war angezeigt. „Geht es Ih-
nen nicht gut?“ „Doch. Sehr gut so-
gar. Ich habe nämlich Feierabend.“
Ein Fall von dreister Arbeitsverwei-
gerung? Nein, Pfahl ahnte, woher
der Wind wehte: Ruhepause nach
dem Arbeitszeitgesetz. Nun, es gab
eine U-Bahn in der Nähe. Er konn-
te Schmitt vorschlagen, dort hinzu-
gehen und nach Hause zu fahren.
Darüber hätte er sich nicht be-
schweren dürfen. Die Chefs, die
Pfahl gefahren hatte, hätten die Si-
tuation vielleicht noch auf diese
Weise gelöst. Er hätte das natürlich
auch tun können, aber das wäre
nicht klug gewesen.

Noch bei der Anfahrt zum Termin
hatten Pfahl und Schmitt über die
Meldung gesprochen, auch ihrer bei-
der Arbeitgeber habe nun die Ent-
wicklung der Managergehälter an
jene der Arbeiterlöhne gekoppelt.
Selbstverständlich hatten beide ge-
sagt, sie fänden die Regelung gut,
aber nur einer von beiden hatte die
Wahrheit gesagt. Pfahl blieb keine

Wahl. Wenn er wollte,
dass es seinem Gehalt

weiterhin gutging, musste
er dafür sorgen, dass es auch seinen
Mitarbeitern gutging, und das hieß
im Augenblick: Schmitt nach Hause
fahren. Also tat er das. Dort ange-
kommen, sprang Pfahl, ganz wie frü-
her, aus dem Wagen und riss die hin-
tere Tür auf. Durchaus mit einer ge-
wissen Majestät stieg Schmitt aus.
Wie aus längst vergessener Gewohn-
heit entfuhr es Pfahl: „Wann darf ich
Sie morgen abholen?“

Der Autor ist Schriftsteller und

Rechtsanwalt und lebt in München.

42 Prozent weniger Geld
erhalten in Amerika
weibliche Vorstandsvor-

sitzende im Vergleich zu ihren
männlichen Kollegen.
Quelle: The Corporate Library

M
it 21 Jahren hat sie einen Ab-
schluss der Eliteuniversität
Harvard in der Tasche, eine

Festanstellung bei der Investmentbank
Bear Stearns, und auch der Aufstieg
zum „Vice President Credit Strategy“
lässt nicht lange auf sich warten: Jessi
Walter ist jemand, den die Finanzjour-
naille ein „Wall-Street-Wunderkind“
nennt. Doch im März 2008 ist plötzlich
alles vorbei: Bear Stearns ist pleite und
wird an den Wettbewerber J.P. Morgan
verschleudert. 26 Jahre ist Jessi Walter
alt, als sie ihren Job verliert. Am 2. Juni
2008 hat sie ihren letzten Arbeitstag,
danach fällt sie zwei Wochen in eine
Schockstarre. Als sie wieder erwacht,
beginnt sie, ihr Leben zu ändern.

Die ehemalige Kreditspezialistin
macht sich selbständig und stampft ihr
eigenes kleines Unternehmen aus dem
Boden: „Cupcake Kids“ heißt ihre Koch-
schule für Kinder, mit der sich die Ban-
kerin einen alten Traum erfüllt. Nur we-
nige Monate nach dem jähen Ende ih-
rer rasanten Karriere
sitzt die große,
schlanke
Frau mit dem
breiten La-
chen schon wie-
der entspannt in einem Café im New
Yorker Szeneviertel Greenwich Village
und plaudert von Businessplänen, ihrer
Leidenschaft fürs Kochen und dem
Mut, sein berufliches Leben noch ein-
mal komplett von vorne zu beginnen.

Was Jessi Walter zu diesem Zeit-
punkt noch nicht weiß: Laut Statistik
sehen ihre nächsten zwei Jahrzehnte in
finanzieller Hinsicht nicht gerade rosig
aus: Wer in Amerika in einer Rezessi-
on seinen Job verliert, verdient auf ei-
nem neuen Arbeitsplatz im Schnitt 30
Prozent weniger als die glücklichen
Kollegen, die ihre Stelle behalten ha-
ben. Auch noch lange Zeit später wir-
ken diese Einkommenseinbußen nach:
Selbst nach 15 bis 20 Jahren verdient

der Betroffene noch bis zu 20 Prozent
weniger. Auch gesundheitlich verheißt
eine Kündigung nichts Gutes: Für Män-
ner verdoppelt sich die Wahrscheinlich-
keit eines plötzlichen Todes direkt
nach einer Kündigung.

Das sind die erschütternden Er-
kenntnisse aus mehreren Studien, die
der deutsche Wirtschaftsprofessor
Till von Wachter von der New Yorker
Columbia-Universität mit verschiede-
nen Kollegen durchgeführt hat.
Gemeinsam mit Jae Song
von der amerikanischen So-
zialversicherung und Joyce
Manchester vom wissenschaftli-
chen Dienst des amerikanischen Kon-
gresses untersuchte Wachter die lang-
fristigen Einkommensverluste, die
durch Kündigungen in der großen,
weltumspannenden Rezession Anfang
der achtziger Jahre verursacht wur-
den. Dabei verglichen die Wissen-
schaftler erstmals umfangreiche Da-
ten der amerikanischen Sozialversiche-
rung über einen Zeitraum von dreißig
Jahren zwischen 1974 und 2004.

Im Zentrum der Studie standen Ar-
beitnehmer, die in einem stabilen Ar-
beitsverhältnis in einem größeren Un-
ternehmen standen, bevor sie während
der Rezession ihre Stelle verloren.
Nach Wachters Erkenntnissen taucht
dieses Phänomen in allen Bereichen
auf und ist deshalb auch für den heuti-
gen Zeitraum relevant. Die Einbußen
treffen nahezu jeden unabhängig von

der Branche oder dem Geschlecht. Le-
diglich in den Grafiken haben sich die
Wissenschaftler auf die Männer kon-
zentriert, weil sie im Gegensatz zu den
Frauen in den achtziger Jahren die kla-
reren Karriereerwartungen hatten.

An diesem Befund können soziale
Netze scheinbar wenig ändern, denn
auch in Deutschland sieht die Bilanz
nur unwesentlich besser aus: Trotz des
üppigen Arbeitslosengeldes und der na-
hezu unbegrenzten Arbeitslosenhilfe
der achtziger Jahre summieren sich die
Einkommensverluste in den 15 Jahren
nach der Entlassung hierzulande eben-
falls dauerhaft auf bis zu 15 Prozent.
Unterschiede ergeben sich zwar da-
durch, dass das Lohnspektrum in

Deutschland nicht so groß
ist wie in den Vereinigten

Staaten, sagt Wachter,
der die amerikanische

Studie gemeinsam
mit seinem Kolle-

gen von der Co-
lumbia-Universi-

tät Johannes
Schmieder und
Stefan Bender
vom IAB mit

Zahlen aus der deut-
schen Beschäftigungsstatistik

neu aufgelegt hat. Allerdings ver-
bringen die Menschen eine längere
Zeit in der Arbeitslosigkeit, bevor
sie wieder eine neue Stelle finden.

Für diese dramatischen Ein-
schnitte haben Ökonomen verschie-

dene Erklärungen: So könnten die Ar-
beitnehmer quasi Opfer ihres „spezifi-
schen Humankapitals“ geworden sein:
Wer sich in einem bestimmten Feld
spezialisiert hat, wird nach einem Ar-
beitsplatzverlust Schwierigkeiten ha-
ben, einen ähnlichen Job mit gleicher
Bezahlung zu finden – besonders im
fortgeschrittenen Alter, wenn er nicht
mehr so flexibel und mobil ist wie frü-
her. Eine andere Erklärung könnte
sein, dass er mit seiner gutbezahlten
Stelle besonderes Glück gehabt hat,
das sich nicht noch einmal wiederho-
len lässt. Die Konsequenz: Er fällt auf
einen klassischen „Durchschnittsjob“
zurück, der nicht mehr das gleiche
Lohnniveau erreicht.

Je flexibler der gekündigte Mitarbei-
ter auf dem Arbeitsmarkt nach einer
neuen Arbeit sucht, desto höher sei
die Chance, diesem dauerhaften Ver-
lust zu entgehen, betont Wachter.
Doch in jedem Fall benötige er Zeit,
um sich zu berappeln. „Diese Phase er-
innert stark an den Berufsanfang, bei

dem ebenfalls eine lange Durststrecke
von harter Arbeit und wenig Verdienst
überwunden werden muss.“ Dabei hat
es wenig Sinn, Arbeitsplätze mit gerin-
gerem Gehalt abzulehnen, um auf
eine Stelle auf gleichem Lohnniveau
zu vertrauen: Solche Strategien gehen
selten auf.

Auch auf die Gesundheit hat ein Ar-
beitsplatzverlust einen nachhaltigen Ef-
fekt: Gemeinsam mit Daniel Sullivan
von der amerikanischen Notenbank in
Chicago untersuchte Wachter den Ein-
fluss auf die Sterbewahrscheinlichkeit
und stieß auch dort auf einen Zusam-
menhang: Selbst mit einer neuen Stelle
liegt die Sterbewahrscheinlichkeit
nach einem Arbeitsplatzverlust immer
noch 10 bis 15 Prozent höher als im
Durchschnitt, was einen Mann von Mit-
te 40 eineinhalb Jahre seines Lebens
kosten kann. Allerdings dürfte nach
Auffassung von Wachter auch die
schwierige Situation der amerikani-
schen Krankenversicherung eine große
Rolle spielen. „In Europa dürfte es ge-
ringere Effekte geben“, sagt er.

Für die
ehemalige Kreditspezia-

listin Jessi Walter scheint die abrupte
Kündigung dagegen eher ein Befrei-
ungsschlag gewesen zu sein – obwohl
sie ihre Arbeit in der Investmentbank
durchaus mochte. Nun arbeite sie zwar
in ihrem eigenen kleinen Unterneh-
men mehr als früher, gibt sie frohge-
launt zu. Besonders jetzt zu Hallo-
ween. Außerdem lebt sie noch immer
von ihren Ersparnissen. Immerhin: Ihr
kleines Unternehmen arbeitet inzwi-
schen profitabel, doch den Gewinn
steckt sie in die weitere Expansion ih-
res Geschäfts. Ob sie jemals an ihr al-
tes sechsstelliges Gehalt aus Bear-Ste-
arns-Tagen herankommen wird? „Wer
weiß“, sagt sie und fügt optimistisch
hinzu: „Alles ist möglich.“ Jedenfalls
sei die Entwicklung ihrer Geschäftside-
en eine große Bereicherung, auf die sie
nicht mehr verzichten möchte. „Ohne
Kündigung hätte ich das nie gewagt.“

Von Georg M. Oswald

WIE WAR DEIN TAG,
SCHATZ?Zurück auf Los

ZAHL DER WOCHE
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Wer in der Rezession seinen Arbeitsplatz verliert, muss dafür
lange büßen: Auch noch zwanzig Jahre später schlägt sich die
Kündigung im Einkommen nieder. Von Corinna Budras

Blutige Nase im Parlament
Als Boxer ist Vitali Klitschko
schon legendär, als Politiker
noch ein Novize. Seite 3

„Das erinnert stark an den
Berufsanfang, bei dem eben-
falls eine lange Durststrecke
überwunden werden muss.“
Till von Wachter, Columbia-Universität

Quellen: IAB; Social Security Administration; Till von Wachter, Columbia University F.A.Z.-Grafik Walter

Wie sich das Gehalt eines Arbeitnehmers in den Jahren vor und nach einer Entlassung entwickelt
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Das alte Gehaltsniveau wird nie mehr erreicht

„Ohne Kündigung hätte ich
das nie gewagt.“
Jessi Walter, Gründerin von Cupcake Kids


